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Die Beschaffenheitsprüfung (Virustest) von Pßanzkartoffeln 
'v�n Gerhard Borchardt, Pflanzenschutzamt Hannover 
Im Pflanzkartoffelbau hat die schnelle Ausbreitung 
neuer Stämme des Y-Virus eine Reihe von Gegenmaß­
nahmen ausgelöst, zu denen u. a. die Beschaffenheits­
prüfung des Pflanzgutes (Virustest) gehört. Diese ist im 
Rahmen der Anerkennung als Qualitätskontrolle notwen­
dig geworden, weil die Feldbesichtigungen dafür keine 
Gewähr mehr bieten. Zugleich wird durch den Virus­
test das beste Pflanzgut selektiert, d�ssen isolierter An­
bau in Verbindung mit der Vorkeimung und Krautver­
nichtung bei anfälligen Sor:ten zu den wirksamsten Vor­
beugungsmaßnahmen gegen die Verbreitung des Y­
Virus gehört. 
Die in Deutschland vorkommenden wirtschaftlich be­
deutenden Kartoffelviren können bislang nur an Augen­
stecklingspflanzen unter Zuhilfenahme weiterer Test­
methoden (Serologie und Testpflanzenverfahren) mit 
genügender Sicherheit erfaßt werden. Für das hannover­
sche Pflanzkartoffelanbaugebiet wurde in den letzten 
Jahren beim Pflanzenschutzamt Hannover eine Virus­
teststation errichtet, die 3500 qm Gewächshausfläche 
umfaßt. Diese Größenordnung zwang dazu, die Metho­
den zur Anzucht und Testung von Augenstecklings­
pflanzen für Serienuntersuchungen weiterzuentwickeln. 
Nachfolgend wird über die dabei gesammelten Erfah­
rungen berichtet. 
Die Probeentnahme 
Damit die zur Untersuchung bestimmten Kartoffel­
knollen ein möglichst gutes Durchschnittsmuster der Ge­
samternte darstellen, werden je Hektar 26 Teilproben 
gezogen, deren Verteilung über die Fläche vorgeschrie­
ben wird (Schemata: X, N, B, 8). Für jede Teilprobe 
wird jeweils eine Knolle von fünf hintereinander liegen­
den Pflanzen entnommen. Die Proben sind nur aus voll­
ständig abgetöteten oder abgereiften Beständen bzw. 
bei nicht abgestorbenen Spätsorten erst unmittelbar vor 
der Ernte zu ziehen. Andernfalls kann infolge nachträg­
licher Virusabwanderung keine Ubereinstimmung der 
Testergebnisse mit dem Gesundheitswert der Ernte er­
wartet werden. Aus Feldern, deren Kraut vorzeitig 
durch Zupfen entfernt oder durch chemische Mittel ab­
getötet worden ist, dürfen die Knollen erst 14 Tage nach 
der Behandlung entnommen werden, nachdem sie ge-
nügend schalenfest geworden sind. Von der Gesamt­
probe werden 100 Knollen geprüft. Die restlichen 30 
dienen als Ersatz für nichtkeimende oder in Fäulnis 
übergegangene Knollen. Um diesen Ausfall gering zu 
halten, sollen nur völlig gesund aussehende Knollen 
ohne anhaftenden Erdbesatz ausgewählt werden. Die 
Kennzeichnung der Proben erfolgt auf Kunststoffetiket­
ten, die zuerst als Sackanhänger und später als Steck­
etiketten dienen, so daß Verwechslungen und zusätz­
liche Schreibarbeiten vermieden werden. 
· Die Vorkeimung
Die Keimruhe der Kartoffelknollen kann durch physi­
kalische oder chemische Maßnahmen aufgehoben wer­
den. Zur mechanischen Keimanregung wird das Schütteln 
der Knollen in Holzkisten für 1 Minute empfohlen (E. 
Sc h u 1 z e 1953). Für üie gleichzeitige Behandlung meh­
rerer Proben w_urde ein besonderer Schüttelapparat kon­
struiert (B i rkn e r ,  1955). W e l l e r und A ren z (1951) 
benutzen den Wundreiz zur Keimstimulation, indem das 
abgeschnittene Kronenende der Knollen mit der Schnitt­
fläche nach oben auf feuchten Torf gelegt wird. Den ge­
ringsten Arbeitsaufwand erfordert die chemische Be­
handlung mit dem „Rindite"-Gemisch1 ) nach Den n y 
(1945). Umfangreiche Untersuchungen über dessen Wir­
kung auf das deutsche Kartoffelsortiment haben 
S c  h u 1 z e und F i sch n ich (1951) durchgeführt, deren 
Ergebnisse weitgehend übernommen wurden. Für die 
Behandlung einzelner Kartoffelproben sind gasdichtver­
schließbare Gefäße aus Blech oder Steingut geeignet; 
z.B. verwenden wir für 3-4 Proben einen Waschkessel
((/) 44 cm, Höhe 40 cm), um dessen Rand zur besseren
Abdichtung ein Gummiband (Fahrradschlauch) gespannt
wird. Die Proben werden durch Lochbleche getrennt, die
zur Handhabung mit Bügeln .versehen sind. Abnehmbare
Blechringe halten die Lochbleche auf Distanz und ver­
hindern ein Vermischen der Knollen beim Herausneh­
men. Das flüssige „Rindite"-Gemisch wird aus einer
Kolbenpipette auf Filtrierpapier geträufelt. Dieses ist
') Rindite = Äthylenchlorhydrin + Äthylendichlorid (= 1,2 Dichloräthan) + Tetrachlorkohlenstoff im Ve:i:hältnis 7: 3: 1. 
m�t Drahtgewebe umgeben, damit die Flüssigkeit nicht 
mit den Kartoffelknollen in Berührung kommt, an denen 
s�e eine Fäulnis verursachen kann. Losschalige Knollen 
smd besonders empfindlich und dürfen erst nach längerer 
Lagerung behandelt werden. 
. Eine weitere Rationalisierung konnte durch die Raum­
begasung erzielt werden. In 40 cbm großen Räumen 
wurden 300-400 Proben in Vorkeimkisten (40X60 cm) 
gestapelt und 4 l des „Rindite"-Gemisches auf Filtrier­
papierknäule in Blechtröge gegossen. Zur Förderung der 
Verdampfung und Verteilung des Gasgemisches sowie 
zur Erwärmung der Räume auf 25° C wurden elektrische 
Raumheizer mit Venti�atoren aufgestellt. Zunächst wurde 
die Raumbegasung in behelfsmäßig abgedichteten und 
abseits gelegenen Garagen durchgeführt, in denen nach 
48stündiger Behandlung eine gute Entlüftung gewähr­
leistet war 2). 
Es zeigte sich jedoch, daß in solchen Räumen nicht ver­
meidbare Undichtigkeiten einen Gasverlust und damit 
eine unterschiedliche Keimung der Proben zur Folge hat­
t�n. Deshalb und aus Sicherheitsgründen ist neuerdings 
eme 18 cbm große Begasungskammer in Betrieb genom­
men worden, in der 4_00-600 in Säcken lagernde Kartof­
felproben mit 2 l Rindite behandelt werden. 
Die in den Vorkeimräumen herrschende Temperatur 
(25-28° C) und Feuchtigkeit bietet den bakteriellen 
und pilzlichen Erregern von Knollenkrankheiten gün­
stige Entwicklungsmöglichkeiten. Es ist deshalb zweck­
mäßig, die Proben ständig zu kontrollieren und in Fäul­
nis übergehende Knollen auszusortiere.m. Nicht gekeimte 
Knollen werden mit einer geringeren „Rindite"-Kon­
zentration nachbehandelt. Die meisten Kartoffelsorten 
b�lden innerhalb von 14 Tagen kräftige Keime, die für 
die Anzucht der Augenstecklinge geeignet sind. Auf 
sorten- und herkunftsbedingte Unterschiede innerhalb 
einer Sorte bei der Keimentwicklung· haben bereits 
S c h u l z e  und F i s c h n i c h  (1951) hingewiesen. 
Die Anzucht der Stecklinge 
Zum Ausstechen der gekeimten Knollen wird ein halb­
kugelförmiger Kartoffellöffel benutzt, der nach M ü n -
s t e r  und M a y o r  (1954) einen größeren Wundreiz als 
der Schnitt eines Messers verursacht und dadurch eine 
bessere Entwicklung der Stecklinge bewirkt. Außerdem 
werden mit diesem Schnitt auch von ungeübten Per­
sonen stets gleich große Stücke des Knollenfleisches ent­
nommen. Die Ausstecher werden nach jedem Schnitt in 
einer 20/oigen Trinatriumphosphatlösung desinfiziert, die 
mehrmals am Tage erneuert wird. Das Abwarten der 
Wundkorkbildung an den Schnittflächen ist nicht erfor­
derlich, wenn sterilisierte Anzuchterde verwendet wird. 
Die Augenstücke werden sofort in die mit Erde gefüllten 
8-cm-Tontöpfe gesteckt und mit einer dünnen Torf­
schicht bedeckt. Der Torf fördert die Entwicklung der
Keimwurzeln und verhütet ein Verkrusten und Ver­
schlämmen der obersten Erdschicht. Das Einfüllen der
Erde in vorher gestellte leere Töpfe konnte mit Hilfe
einer Schablone sehr beschleunigt werden (Abb. 1).
Bei der von K ö h I e r  (1935) eingeführten Augen­
stecklingsprüfung mit visueller Beurteilung erfolgt die 
Anzucht in nährstoffarmer Erde, die ein vorzeitiges 
Altern der Stecklingspflanzen und dadurch eine bessere 
Ausprägung der Blattrollsymptome begünstigt. Für den 
serologischen Nachweis des Y-Virus fordert B a r t e  I s 
(1959) dagegen harmonisch und gut gedüngte Steck­
linge. Auch im Temperaturbereich differieren zeitweise 
die optimalen Bedingungen für die visuelle Beurteilung 
2) Es wird darauf hingewiesen, daß sowohl bei der „Rin­
dite" -Behandlung in Kesseln als auch besonders in geschlos­
senen Räumen die Sicherheitsmaßnahmen beachtet werden, 
die beim Umgang mit giftigen Gasen vorgeschrieben sind. 
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Abb. 1. Füllen der Töpfe mit Hilfe von Blechschablonen. 
und für den serologischen Test. Das Vergeilen der Steck­
linge in den lichtarmen Wintermonaten kann durch eine 
Hemmung des Wachstums bei niedrigen Temperaturen 
(10-12° C) verhütet werden. Die größte Konzentration 
des Y-Virus wird jedoch bei 20° C erreicht (B o d e  1959). 
und der günstigste Bereich für den serologischen Nach­
w�is liegt zwischen 15 und 20° C (B a r t e  I s 1959). Da bei der Beschaffenheitsprüfung nicht nur das Y-Virus, 
sondern alle wichtigen Kartoffelviren erfaßt werden 
�üssen, sind bei der Stecklingsanzucht Kompromiß­losungen anzustreben, bei denen der unterschiedliche 
Wuchs der Sorten zu berücksichtigen ist. Da die Entwick­
lung der Stecklinge durch örtlich und jahreszeitlich 
wechselnde Lichtverhältnisse stark beeinflußt wird und 
einzel_ne Kartoffelso�ten unterschiedliche Ernährungs­anspruche stellen, smd Anregungen zur Vereinheit­
lichung ?-er Anzuchtmethoden für die Augenstecklinge 
(Lu dwig und K a h n t  1957, W r a z i d l o  1959) schwer 
zu verwirklichen. 
Als Anzuchterden werden Mineralerde, Einheitserde 
und _ein (;emisc� aus 3 Teilen Sand, 1 Teil Torf + 450 gFertisaldunger Je cbm Erde verwendet. Während Ein­
he�tserde und das Torf- + Sand-Gemisch stets gleiche 
Nahrstoffmengen enthalten, können größere Mengen 
von Mineralerde selbst mit geeigneten Mischgeräten 
(Kompofix usw.) nicht in gleicher Homogenität herge­
stellt werden. Nach unseren Erfahrungen sind die in 
Einheitserde oder im Torf- + Sand-Gemisch gezogenen 
Stecklinge nicht so standfest und neigen eher zur Ver­
�eilung _und Maskierung der Blattrollsymptome, so daßm den hchtarmen Monaten die Mineralerde diesen Sub­
straten überlegen ist. Nach Bedarf erhalten die Steck­
linge eine flüssige Düngung, deren Stickstoffgehalt mit 
abnehmendem Licht niedriger bemessen wird. Schnell­
wirkende N-Gaben können auch durch Harnstoffsprit­
zungen (0,3 °/o) verabreicht werden. Die in einer frühe­
ren Mitteilung (B o r  c h a r d t 1959) genannte 0,50/oige 
Harnstoffkonzentration kann gelegentlich leichte Ver­
ätzungen hervorrufen. 
Die Möglichkeit einer schnellen Temperaturregelung 
ist eine der wichtigsten Voraussetzungen für die Steck­
lingsanzucht während der ungünstigen Jahreszeit. Mit 
Hilfe einer thermostatisch gesteuerten Olfeuerung kann 
die Temperatur innerhalb kurzer Zeit den jeweils herr­
schenden Lichtverhältnissen angepaßt werden, wobei in 
lichtreichen Stunden Wärme für die Virusvermehrung 
gegeben und in lichtarmen Zeiten das Stecklingswachs­
tum durch Temperaturerniedrigung gebremst wird. Bei 
langstengeligen Kartoffelsorten ist außerdem eine künst­
liche Beleuchtung erforderlich. Ihr Lichtbedarf ist jedoch 
so groß, daß die meisten der im Gartenbau üblichen 
Leuchten nicht befriedigen. Unter Verwendung der von 
B o d e  (1957) mitgeteilten Ergebnisse prüftenwir neuere 
Kunstlichtquellen und verwenden seit zwei Jahren mit 
gutem Erfolg Quecksilberdampf-Hochdrucklampen mit 
Leuchtstoff (250 Watt/qm) in Verbindung mit Alumi­
niumreflektoren (Fa. Radal/Düsseldorf) (Abb. 2). Die 
Lichtzusammensetzung kommt nach R u  g e (1958) dem 
Abb. 2. Künstliche Beleuchtung im Gewächshaus. 
pflanzenphysiologisch wirksamen Spektrum am näch­
sten, und die robuste Bauweise der Leuchte mit den ein­
gebauten Drosseln ermöglicht den erforderlichen beweg­
lichen Einsatz der Lichtquellen. Eine einfache Aufhän­
gung an Ketten gestattet ein schnelles Anpassen der 
Höhe an das Wachstum der Pflanzen und ein leichtes 
Umhängen in andere Gewächshäuser. Am Tage werfen 
die Leuchten wenig Schatten. Zunächst wurden die Steck­
linge während der ganzen Vegetationsdauer tagsüber 
10-12 Stunden beleuchtet, so daß sich neben den hohen
Anschaffungskosten (etwa 175,- DM außer Installa­
tion) hohe· Betriebskosten (etwa 8 DM) je qm beleuch­
teter Fläche, d. h. für eine Probe von 100 Stecklingen
ergaben. Es scheint jedoch nur eine Zusatzbeleuchtung
während bestimmter Entwicklungsstadien erforderlich
zu sein. Hierüber müssen noch weitere Erfahrungen ge­
sammelt werden.
Der serologische Test 
Bei der Beschaffenheitsprüfung von Konsumpflanzgut, 
das zur Erzeugung von Speise- oder Wirtschaftskartof­
feln verwendet werden soll, werden die Viruskrankhei­
ten nach dem zu erwartenden Ertragsabfall bewertet. 
Hierfür genügt in der Regel die visuelle Stecklingsbe­
urteilung, bei der neben der Blattroll- und Strichel­
krankheit die Mosaikkrankheiten nach leichten und 
schweren Symptomen differenziert werden. Für die Be­
urteilung von VermehrungspflaI).zgut, besonders für iso­
lierte Anbaugebiete, muß darüber hinaus die Uber­
tragungsweise der Viren in· Betracht gezogen werden. 
Es ist also notwendig festzustellen, ob das an einem 
Steckling sichtbar:e leichte Mosaik durch das mechanisch 
übertragbare X-Virus oder durch das blattlausübertrag­
bare Y- oder A-Virus verursacht worden ist. In den mei­
sten Fällen können die Mosaiksyptome dieser Viren 
visuell nicht mit genügender Sicherheit unterschieden 
werden. Deshalb sind bei der Beschaffenheitsprüfung 
des Vermehrungspflanzgutes grundsätzlich Testverfah­
ren unentbehrlich. Für den Nachweis des X- und Y-Virus 
in Serienuntersuchungen ist der serologische Test, der 
mit befriedigender Genauigkeit schnell durchführbar ist, 
am geeignetsten. Die Durchführung erfolgt nach den 
Richtlinien des Instituts für Virusserologie der Biologi­
schen Bundesanstalt in Braunschweig. Zur Herstellung 
der Preßsäfte wird die von H o  s c h (1960) beschriebene 
elektrisch angetriebene Walzenpresse benutzt, bei der 
inzwischen der Spülvorgang durch ringförmig um die 
Walzen angebrachte Düsen verbessert und die Bedie­
nung vereinfacht werden konnte. Die jetzt durch Hand­
druck ausgelöste Spülung hört automatisch auf, wobei 
die Zeitdauer reguliert werden kann. Bei einer Spül­
dauer von 3 Sekunden werden keine serologisch nach­
weisbaren Spuren des X- und Y-Virus von einem kran­
ken auf den Preßsaft des nachfolgenden gesunden Blat­
tes übertragen. 
Während die Genauigkeit des serologischen Testes 
auf X-Virus sehr gut ist, hängt die Sicherheit des serolo­
gischen Y-Virus-Nachweises von mehreren Faktoren, 
besonders vom Symptombild der Stecklingspflanze, ab. 
Die von Ba r t e  1 s (1957) für die verschiedenen Befalls­
typen angegebene Genauigkeit läßt sich auch bei Serien­
untersuchungen erreichen, wenn die für diesen Test vor­
geschriebenen Anzuchtbedingungen (Ba r t e  l s 1959) 
eingehalten werden. 
Die Testpflanzenmethode 
Zum Nachweis des A-Virus sowie zur Differential­
diagnose bei Mischinfektionen ist die Testpflanzen­
methode unentbehrlich. Hauptsächlich wird der von 
K ö h l e r  (1953) empfohlene Bastard A 6 (Solanum 
demissum x Aquila) benötigt, der den Vorteil hat, daß 
er auf A- und Y-Virusinfektionen mit charakteristischen 
Läsionen reagiert. Bei der Vermehrung dieser Test­
pflanze durch Knollen, die nur im Kurztag gebildet wer­
den, war es trotz Uberlagerung und gestaffelter Aus­
pflanzzeiten der Knollen oft schwierig, zu jeder Zeit ge­
nügend brauchbare Blätter bereitzustellen. Dieses ge­
lingt besser, wenn die Vermehrung durch Kopfsteck­
linge erfolgt, die im Winter mit einem Präparat zur För­
derung der Bewurzelung behandelt werden. In den licht­
armen Monaten erhalten sowohl die Stecklinge als auch 
die er:wachsenen A 6-Pflanzen während des Tages eine 
10- bis 12stündige Zusatzbeleuchtung von 1000-2000
Lux.
Die A 6-Blätter reagieren auf A-Virusinfektionen mit 
nekrotischen Flecken. Jedoch verursachen gewisse 
X-Virusstämme sehr ähnliche Läsionen. Um Verwechs­
lungen zu vermeiden, empfehlen R a  y m e r und M i  1 -
b r a t  h (1957). die Prämunität X-virushaltiger A 6-
Testpflanzen auszunutzen, bei denen alle nach der Ver­
impfung auftretenden Flecknekrosen mit Sicherheit auf
das A-Virus zurückgeführt werden können. Aus diesem
Grunde verwenden wir bei den Serienuntersuchungen
nur X-virushaltige A 6-Pflanzen. Diese haben den wei­
teren· Vorteil, daß sie bei nicht blattlaussicheren An­
zuchtbedingungen nach einer Mischinfektion mit dem
Y-Virus sehr starke Symptome (Kräuselmosaik) zeigen
und frühzeitig selektiert werden können.
Die Anzucht der Testpflanze Gomphrena globosa be­
reitet auch im Winter keine Schwierigkeiten, wenn ihre 
Wärme- und Lichtansprüche erfüllt werden. Diese Test­
pflanze wird bei unseren Serienuntersuchungen selten 
gebraucht, weil das X-Virus infolge seiner hohen Kon­
zentration in der Pflanze auch bei Mischinfektionen 
serologisch erfaßt wird. Auch gelingt es noch in den 
meisten Fällen, in den jungen Blättern der Sproßregion 
des Stecklings das X-Virus serologisch nachzuweisen, 
wenn der optimale Zeitpunkt für den serologischen Test 
auf Y-Virus überschritten wurde und unspezifische Reak­
tionen mit den Säften aus den ausgewachsenen Blättern 
der Stecklinge eintreten. 
Die für A-Virus empfindliche Testpflanze Solanum 
demissum wird kaum benötigt. Sie wird wie die A 6-
Pflanze vermehrt und kultiviert. Ein von Dr. Co c k e r -
h a m  (1958) selektierter, auf Y-Virus reagierender 
S.-demissum-Stamm bildet im Spätherbst und Winter 
auch unter Zusatzlicht nur wenig Blätter, so daß d,ie 
Brauchbarkeit dieser Testpflanze hierdurch erheblich 
eingeschränkt wird. 
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Zur Herstellung der Preßsäfte für Abreibungen kann 
auch die bereits erwähnte elektrische Presse verwendet 
werden. Jedoch ist infolge der größeren Empfindlichkeit 
des Testpflanzenverfahrens der Spülvorgang auf 6 Se-
kunden zu verlängern. , In Versuchsserien, bei denen 
jeweils nach einem Y-viruskranken Blatt ein gesundes 
Blatt gepreßt wurde, lag dann der Störeffekt durch 
Virusverschleppung meist unter 5 °/o (beim X-Virus ist 
er größer). Derartige Fehler sind zu erkennen bzw. zu 
vermuten, wenn unmittelb,ar auf A 6-Blätter mit sehr 
vielen Läsionen solche mit sehr wenigen (meist 3-5) 
Läsionen folgen. In solchen Fällen werden die Abreibun-
gen wiederholt. 
Auf Grund der größeren Empfindlichkeit des A 6-
Testes ist es möglich, das Y-Virus in Mischsäften aus 
mehreren Pflanzen nachzuweisen, von denen nur eine 
viruskrank ist. Infolge der sortenbedingten und durch 
die Ernährung beeinflußten unterschiedlichen Viruskon-
zentrationen können jedoch keine allgemein gültigen 
Angaben über die Genauigkeit des Nachweises bei den 
verschiedenen Mischungsverhältnissen gemacht werden. 
Diese Vereinfachung darf jedoch nicht beim A-Virus 
vorgenommen werden, dessen Konzentration im Steck-
ling geringer ist. 
Die Verimpfurig der Preßsäfte auf die mit Carborund 
bestreuten A 6-Blätter erfolgt mit Hilfe eines Glas-
reibers. Bei der ursprünglich verwendeten Ausführung 
war die Reibfläche im schrägen Winkel angesetzt. Die 
hierdurch im Glas bedingte Spannung führte häufig zum 
Bruch, wenn die Stäbe bei der Reinigung und Sterili-
sation nicht sehr vorsichtig behandelt wurden. Dieser 
Nachteil konnte beseitigt werden, indem das verdickte 
Ende des Glasstabes zu einer Reibfläche abgeplattet 
wurde, die nunmehr senkrecht zum Stab verläuft. Neuer-
dings werden statt der Glasreiber auch Schaumgummi-
schwämmchen für die Inokulation benutzt. Bei dieser 
in der Bayerischen Landessaatzuchtanstalt Weihen-
stephan entwickelten Abreibetechnik (Dissertations-
arbeit J. Stauderer - münd!. Mitt.) brauchen die 
beimpften Blätter nicht abgespült zu werden. Außerdem 
treten selbst bei stärkerem Druck keine Abreibeschäden 
an den Blättern auf. Bei der Durchführung der Abrei-
bung ist darauf zu achten, daß die auf Filtrierpapier-
scheiben gelegten A 6-Blätter bei allen Arbeitsvorgän-
gen nur am Blattstiel angefaßt werden. 
Zur Aufbewahrung der beimpften Blätter unter Dauer-
licht (1000 Lux) bei 24° C (Bode 1959) haben sich an 
Stelle von Petrischalen Kästen aus Schaumpreßstoff 
(40X55 cm) bewährt, in denen 50 Blätter in Reihen mit 
jeweils 10 Blättern Platz finden. Durch Aufkleben von 
Schaumgummistreifen auf den Kastenrand wird ein sehr 
dichter Abschluß zu der aufgelegten Glasplatte erreicht, 
so daß während der zehntägigen Prüfdauer kein Wasser 
nachgefüllt zu werden braucht. Als Wasserreservoir 
dient eine auf den Boden des Kastens gelegte Schaum-
gummimatte, die mit sehr saugfähigem Filtrierpapier ab-
gedeckt wird. Nach Abschluß der Prüfung wird das Fil-
trierpapier mit den A 6-Blättern verworfen. Die Schaum-
gummimatte braucht nur gelegentlich gereinigt zu wer-
den. Die Anschaffungskosten dieser Kästen einschließ-
lich der Schaumgummimatten und Glasplatten betragen 
nur etwa ein Drittel der von gepreßten Petrischalen. In 
Verbindung mit der elektrischen Presse zur schnellen 
Herstellung der Preßsäfte ist somit der A 6-Test auch 
für Serienuntersuchungen anwendbar. 
Der Nachweis der Blattrollkrankheit mit Hilfe der 
Testpflanze Physalis iloridana (Ba er ecke 1950) ist 
trotz der von Ha man n (1956) mitgeteilten methodi-
schen Verbesserungen wegen der mit den Blattlausüber-
tragungen verbundenen Schwierigkeiten für größere 
Serienuntersuchungen ungeeignet. Der bereits erwähn-
ten schwierigen Erfassung der Blattrollkrankheit bei der 
Augenstecklingsprüfung läßt sich besonders bei blatt-
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rollanfälligen und Y-virusresistenten Kartoffelsorten 
durch magere Anzucht begegnen. Außerdem besteht die 
Möglichkeit, von zweifelhaften Stecklingen Schnitte an-
zufertigen und nach Anfärbung mit Fuchsin (Bode 1947) 
oder Resoblau (Ba er ecke 1955) zu untersuchen. Uber 
den Nachweis der Blattrollkrankheit an Kartoffelknol-
len mit Hilfe des Resoblaufarbtestes und die Genauig-
keit dieses Verfahrens sei auf die Literatur verwiesen 
(Hof f erbe r t und zu Putlitz 1955, S p rau 1955, 
Schuster 1956, 1961, Weller und Arenz 1957, 
Wenzl 1958, Hamann 1959, Scheibe 1959). 
Schlußbetrachtung 
Aus den Ausführungen geht hervor, daß der Gesund-
heitswert einer Pflanzkartoffelprobe nicht in einem 
Arbeitsgang durch einen Universaltest festgestellt wer-
den kann, sondern daß die Ergebnisse verschiedener 
Testverfahren, die sich gegenseitig ergänzen, zusam-
mengefaßt werden müssen. Dies erfolgt bei der ab-
schließenden visuellen Beurteilung, bei der die für jede 
Einzelpflanze festgestellten Testbefunde mit den Krank-
heitssymptomen verglichen werden. Positive Testreak-
tionen von symptomlosen Pflanzen werden, außer bei 
bekannten latent verseuchten Sorten, grundsätzlich 
wiederholt. Auf diese Weise wird nicht nur eine Gegen-
kontrolle der Testergebnisse erreicht, sonde-rn auch der 
Blick für die Krankheitssymptome sehr geschärft. Die 
Genauigkeit der Beschaffenheitsprüfung hängt neben 
der exakten technischen Durchführung der Einzelteste 
entscheidend von der Ubung und Erfahrung des Unter-
suchungspersonals ab, das dieEndbeurteilungvornimmt, 
wobei nicht nur eine sichere Beurteilung der Symptome, 
sondern auch eine gute Sortenkenntnis gefordert wer-
den muß. 
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Zur Prüfung von Rot- und Weißklee auf Kleekrebsresistenz 
Von Ernil Niernann, Biologische Bundesanstalt, 
Institut für Getreide-, Ölfrucht- und Futterpflanzenkrankheiten, Kiel-Kitzeberg 
Von den Krankheiten des Rotklees hat in Mittel- und 
Nordeuropa der Kleekrebs (Sclerotinia trifoliorum 
Erikss.) die größte wirtschaftliche Bedeutung (8, 13). 
Seit einigen Jahren ist zwar bekannt, daß er durch 
Behandlung mit Pentachlornitrobenzol-Präparaten be-
kämpft werden kann. Bei stärkerem Befall ist dieses 
Verfahren auch durchaus wirtschaftlich (15). Einge-
schränkt wird seine Anwendbarkeit jedoch dadurch, 
daß der Kleekrebs nicht in jedem Jahre mit gleicher 
Stärke auftritt und sich auch nicht voraussagen läßt. 
Zudem sind gerade bei Befallsbeginn im Oktober oder 
November - wo eine Behandlung einsetzen müßte --
die Symptome nicht sehr charakteristisch und werden 
daher zumeist nicht erkannt. Eine vorbeugende Be-
handlung aller Rotkleeflächen wäre aber unrentabel. 
So ist kaum damit zu rechnen, daß sich eine Kleekrebs-
bekämpfung auf dieser Grundlage allgemein in die 
breite Praxis einführen läßt. Sie wird immer auf ein-
zelne Schläge oder Kleinparzellen in Zuchtstätten be-
grenzt bleiben. 
Neben allgemeinen Kulturmaßnahmen (13) wird wei-
terhin häufig ein Ersatz des Rotklees durch weniger an-
fällige Futterleguminosen (z. B. Trifolium hybridum, Tr. 
repens) oder Klee-Gras-Gemisch empfohlen. Auch dies 
ist aber nur ein Notbehelf und nicht allgemein durch-
zuführen. 
Schon früh wurde daher in Skandinavien, vereinzelt 
auch in Deutschland (11, 14), der Versuch gemacht, den 
Ausfällen durch Kleekrebs auf dem Wege über die Re-
sistenzzüchtung zu begegnen. Aus Nordeuropa sind be-
reits Teilerfolge bekannt geworden (1, 2, 5, 7, 12, 13). 
Die ersten für Deutschland als resistent gemeldeten 
Sorten befinden sich noch in Prüfung. 
Uber die Methoden zur Prüfung von Kleesorten auf 
Kleekrebsresistenz, wie sie in Kitzeberg seit nunmehr 
vier Jahren zur Anwendung kommen, sowie über die 
Problematik einer solchen Prüfung soll im folgenden 
kurz berichtet werden. 
Methodik 
Bei der Prüfung von Kleesorten auf Kleekrebsresi-
stenz sind folgende Anforderungen zu stellen: 
1. Die Prüfung muß in ihrem Ergebnis möglichst unab-
hängig von der Witterung sein. 
2. Sie soll bei vertretbarem Arbeitsaufwand ausreichend 
gesicherte Ergebnisse liefern. 
3. Die Kleepflanzen müssen in einem Entwicklungszu-
stand bzw. Alter auf Resistenz geprüft werden, in dem 
sie auch unter normalen Anbauverhältnissen der 
Kleekrebsinfektion ausgesetzt sind. 
4. Der Infektionsdruck soll so stark sein, daß alle Pflan-
zen mit Inokulum in Berührung kommen. Er darf aber 
nicht überhöht sein, da sonst auch teilresistente Sor-
ten die Infektion nicht überstehen und die Prüfergeb-
nisse nicht das Verhalten unter mittleren Anbau- .bzw. 
Infektionsbedingungen wiedergeben würden. 
Um mit Sicherheit Befall erreichen zu können, muß 
mit künstlichen Infektionen gearbeitet werden. Metho-
den, bei denen Sämlinge oder Jungpflanzen infiziert 
werden (4, 6), sollten dabei keine Verwendung finden. 
Eine Altersresistenz könnte mit ihnen nicht erfaßt wer-
den. Da im Freiland · die Infektion erst im Spätherbst 
(Oktober/November) erfolgt, die Pflanzen also bereits 
ein halbes Jahr alt sind, wurden auch in unseren Prü-
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